
34 Klima 35

Die Strahlung der Sonne verursacht die weltumspannenden 
Windsysteme, indem sie die Lufthülle unseres Planeten unter-
schiedlich stark erwärmt, und zwar am Äquator stärker als an 
den Polen. 

Die Dichte der Luft ist von der Temperatur abhängig. Kalte Luft 
ist dichter und somit schwerer als warme Luft. Somit sinkt kalte 
Luft nach unten und warme Luft steigt nach oben. Die unter-
schiedlich dichten und dazu auch unterschiedlich feuchten 
Luftmassen schieben sich übereinander und geraten dadurch 
in Bewegung. Diese Bewegung spüren wir als Wind. Die über 
den Äquatorgebieten aufgeheizte Luft steigt auf und strömt 

polwärts, kühlt mit zunehmender Höhe ab und sinkt wieder nach unten. 
Die kühle Luft strömt am Boden zum Äquator. Nordwind wäre die logische 
Folge bei uns auf der Nordhalbkugel. 

Jedoch: es dominieren eindeutig die westlichen Winde. Das sieht man 
schon bei einer Wanderung auf dem Kamm des Erzgebirges. Frei stehende 
Bäume sind von der Kraft westlicher Winde nach Osten geneigt, die Mehr-
zahl ihrer Äste weist ebenfalls in östlicher Richtung. 

Nun, wie entstehen aus dem Nordwind die Winde aus vorwiegend westli-
cher Richtung? Jeder Gegenstand (auch im Zustand der Ruhe gegenüber 
anderen Gegenständen) erhält durch die Erdrotation eine West-Ost Bewe-
gung. Diese ist am Äquator mit 1670 km/h am größten und verringert sich 
polwärts. Am 60. Breitengrad beträgt sie noch 835 km/h und am Pol sinkt 
sie auf Null. Wenn nun ein Luftgebiet polwärts zieht, trifft es dabei auf 
Luftpakete langsamerer Geschwindigkeit. Aufgrund der Trägheit behält 
es seine größere West-Ost-Geschwindigkeit bei und zieht in der neuen, 
nördlichen Umgebung schneller von West nach Ost. Es wird nach rechts 
abgelenkt. Je weiter die Reise nach Norden geht, umso größer wird die 
Ablenkung – und aus einer ehemals nördlichen wird eine von West nach 
Ost gerichtete Zugbahn des Luftgebietes, d.h. Windrichtung. 

In unseren Breiten liegt die planetarische Westwindzone mit dem subpo-
laren Tiefdruckgürtel, in der sich unterschiedlich warme und feuchte Luft- 
schichten verwirbeln. Stets strömt die Luft entgegen des Uhrzeigersinnes 
in diese „Tiefdruckgebiet“ genannten Wirbel (auf der Südhalbkugel ist alles 
genau umgekehrt!). Diese können sich je nach Temperatur- und Feuchte- 
Unterschied der zusammentreffenden Luftmassen verstärken oder ab-
schwächen und ziehen auf wechselnden Bahnen in überwiegend östliche 
Richtung. So erleben wir einen steten Wechsel zwischen Hoch- und Tief- 
druckeinfluss. Je nach Größe und Verweildauer der Druckgebiete wird die  
Luft bald aus subtropischen Breiten und dann wieder aus dem hohen Nor-
den zu uns nach Mitteleuropa geführt. 

Wie entsteht das Wetter?
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Wetter ist die Gesamtheit der momentanen meteorologischen Erschei-
nungen, die uns umgeben. Die Sonne scheint warm vom Himmel, einige 
Sommerwölkchen ziehen dahin und die Blumen schaukeln im Wind. Das 
ist das Wetter. Meteorologen fassen dieses Wetter in Zahlen, wie Lufttem-
peratur, Luftdruck, Luftfeuchte, Art und Stärke der momentanen Bewölkung,  
Niederschläge und noch viele weiteren Daten zusammen. Das Wetter 
spielt sich also in kurzen, überschaubaren Zeiträumen von wenigen Stun-
den ab. Es bezeichnet den Zustand der Atmosphäre am Messort, also da, 
wo das Wetterhäuschen steht, und genau zu der festgelegten Uhrzeit, zu 
der die Messungen erfolgen. 

Um das Klima eines Ortes oder einer Region bestimmen zu können, müs- 
sen meteorologische Daten über einen längeren Zeitraum vorliegen. Üb-
licherweise werden Wetterdaten 30-jähriger Perioden als Bezugszeitraum 
verwendet. 
Aus der tagtäglichen Datenflut errechnen Meteorologen die Monatsmittel 
der Temperatur bzw. die Monatssummen der Niederschläge, stellen die Er-
gebnisse in Tabellen zusammen, ermitteln Jahreswerte und stellen diese 
als Grafiken dar. 
Sind lückenlos die Daten eines Ortes über mindestens 30 Jahre gesammelt,  
werden diese erneut gemittelt – und das Ergebnis nennt man nun Klima. 
Klima ist also der langfristige durchschnittliche Wetterverlauf eines Ortes. 

Innerhalb eines Raumes mit einheitlichem Makroklima können sich lokal 
geprägte, davon abweichende Meso- und Mikroklimate entwickeln. Die 
Ursachen für diese Unterschiede liegen in der Gestalt von Gebirgen, im 
Relief einer Landschaft, den Bodenverhältnissen, der Bodenbedeckung 
durch Pflanzen und der Bebauung. Man unterscheidet drei verschiedene 
Betrachtungsebenen: 

Makroklima, es umfasst Gebiete > 2000 km, 

Mesoklima, es umfasst Gebiete > 2 km bis 2000 km und 

Mikroklima, es umfasst Gebiete > 0 km bis 2 km. (Zum Mikroklima zählt 
auch das sogenannte Geländeklima. An einem Talhang beispielsweise 
können innerhalb weniger Meter Entfernung die klimatische Bedingungen  
sehr verschieden sein.)

Von Witterung spricht man, wenn das Wetter über einen Zeitraum von 
wenigen Tagen bis Wochen beschrieben wird. Wenn Sie aus Ihrem Urlaub 
im Ost-Erzgebirge ein Urlaubskärtchen schreiben, beginnen Sie sicher mit: 
„... das Wetter war wunderschön (oder eben nicht)....“. Aber da spricht der 
Meteorologe bereits von Witterung. 
Auch der Bauer, der davon erzählt, dass das feuchte Wetter im Frühling gut  
für Getreide, Obstbäume und Viehweiden war, meint eigentlich die für ihn 
günstige Witterung.  

Was ist Wetter, was ist Klima?
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Wetter ist also der atmosphärische Zustand eines bestimmten Ortes zu 
einem bestimmten Zeitpunkt. Die Witterung hingegen beinhaltet das Wet-
ter im Zeitraum von Tagen, Wochen, Monaten und Jahreszeiten. Das Klima 
wiederum ist der mittlere Zustand der Atmosphäre an einem bestimmten 
Ort, bezogen auf eine bestimmte Zeitepoche.

Buchenklima im Zentrum Europas
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Das westliche Mitteleuropa ist von Natur aus Buchen-Land. Von Rot-Buchen  
geprägte Mischwälder würden den größten Teil der Landschaften zwischen 
Nordsee und Alpen bedecken, selbstverständlich auch das Erzgebirge. 
Dabei ist Fagus sylvatica, die Buche, eine recht anspruchsvolle Baumart: 
es darf nicht zu trocken sein, die Winter nicht zu kalt, der Boden nicht zu 
nass. Genau diese optimalen Bedingungen bietet das Klima hier bei uns. 
Man spricht deshalb auch vom Buchenklima. Dieses wiederum gehört zur 
warm-gemäßigten Klimazone der Erde. 

Buchenklima ist ausgeglichen. Langanhaltende Frostperioden oder extre-
me Hitze treten selten auf. Die Jahrestemperaturen Mitteleuropas liegen 
zwischen 5 und 15 ˚C. Im Ost-Erzgebirge reicht die Spanne von reichlich  
4 ˚C im Kammgebiet bis knapp 8 ˚C am Nord- und Südrand.
Buchenklima ist außerdem humid, das heißt, es fallen mehr Niederschläge 
als Wasser verdunstet. Im Tiefland kommen im Jahr zwischen 500 und 
700 mm Regen vom Himmel – Schnee ist hier eher die Ausnahme. In den 
Bergen liegen die Niederschlagswerte deutlich darüber – in den Kammla-
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gen des Ost-Erzgebirges reichlich 1000 mm (an den Alpengipfeln liegt der 
Niederschlag noch wesentlich höher, bis zum Vierfachen dieses Wertes). 
Die Tiefdruckgebiete (Zyklonen) der Westwindzone bringen die Nieder-
schläge überwiegend vom Atlantik heran. Im Allgemeinen herrscht eine 
relativ hohe Luftfeuchtigkeit, die eine mehr oder weniger starke Bewölkung  
bedingt. Berggipfel ragen häufig in diese Wolkenschichten hinein, selbst 
die des unter 1000 m hohen Kammes des Ost-Erzgebirges. Im Gegensatz 
zu den westeuropäischen Küstengebieten fallen in Mitteleuropa die meis-
ten Niederschläge im Sommer. 
Klimatologen bezeichnen das Buchenklima mit „Cfb“. Dieses Kürzel steht 
für C = warm-gemäßigte Klimazone, f = feucht und b = warme Sommer 
(mindestens vier Monate mit Mitteltemperaturen von mindestens 10˚ C.

Die Form der Landschaft formt Klima und Witterung wesentlich mit, des-
halb zunächst ein Blick auf die Oberflächengestalt des Ost-Erzgebirges:

Die Pultscholle des Erzgebirges erstreckt sich über 130 km von Nordost 
nach Südwest. Von Nord und Nordwest steigt das Ost-Erzgebirge allmäh-
lich an und bricht im Süden steil zum Nordböhmischen Becken ab. Im 
Nordwesten wird das Erzgebirge vom Erzgebirgsbecken, im Nordosten 
durch das Elbtal und das Elbsandsteingebirge begrenzt. Der tiefste Ein-
schnitt in die Mittelgebirgsschwelle, die Sachsen von Böhmen trennt, ist 
der Elbtaldurchbruch im Elbsandsteingebirge mit einer Höhe von 120 m.
Das Elbtal hat ein mildes Klima, das sogar Weinbau zulässt. Es fallen im Mit- 
tel 600 mm Niederschlag im Jahr. Das Klima des Tales zeigt Föhneinfluss  
sowie eine Neigung zur Temperaturinversion mit verstärkter Nebelbildung.  
Im Nordosten leitet das Elbsandsteingebirge mit seinen Sandsteinebenen 
und Tafelbergen (Höchste Erhebung: Dečinsky Sněžnik/Hoher Schneeberg,  
723 m) zum Erzgebirgskamm über, der recht rasch von Nordost (Tiské sed-
lo/Tyssaer Sattel, 580 m üNN) nach Südwest bis zum Mückenberg/Komáří 
hůrka (808 m üNN) ansteigt. Weiter südwestwärts überragt das Ost-Erz-
gebirge durchweg 800 m Höhenlage bis zum 25 km (Luftlinie) entfernten 
Sattel von Deutscheinsiedel/Mníšek. Auf dem Hauptkamm befinden sich  
auch die beiden höchsten Berge Loučna/Wieselstein (956 m) und Prame-
náč/Bornhau (909 m). Der Kahleberg mit 905 m Höhe ist dritthöchster Berg 
und Teil eines nördlichen Seitenkammes. Landschaftlich kaum wahrnehm-
bar, aber für das Klima im sächsischen Ost-Erzgebirge nicht unbedeutend, 
sind die Sättel von Cinovec/Zinnwald (850 m) und Mikulov/Niklasberg 
(810 m). An diesen Stellen dringt der „Böhmische Nebel“ von Süden über 
den Kamm. Zuvor allerdings überwinden die feuchten Inversionswolken 
das Gebiet von Deutsch-Einsiedel und Mnišek, wo der Kamm auf ca. 750 m  
Höhenlage (sehr alter Passübergang) absinkt. Gleich darauf steigt er süd-
westlich nochmals auf ca. 800 m an, um im Sattel von Nová Ves v Horách/
Gebirgsneudorf die tiefste Bresche im gesamten Erzgebirge zwischen 
Adolfov/Adolfsgrün und Klingenthal zu erreichen. Diese nur 720 m üNN 
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liegende Einsenkung markiert gleichzeitig die geografische Südwestgren-
ze des Ost-Erzgebirges.

Das Ost-Erzgebirge zeigt in seinen unteren und mittleren Lagen, bedingt 
durch geologische Störungen in der Nähe zum Elbtal und die unterschied-
lich starke Verwitterung der harten Granite, Porphyre und Basalte im wei-
cheren Gneis, eine starke Reliefgliederung. Die Flüsse Gottleuba, Müglitz 
und Weißeritz gruben sich bis über 100 m tief in die weichen Gneisschich-
ten ein. Die Hochlagenplateaus sowie die westlichen Bereiche des Ost-Erz-
gebirges zeigen dagegen sanftere Reliefformen mit schwach geneigten 
Hochflächen und flachen, stark frostgefährdeten Tälern. Diese werden im 
wesentlichem durch die Freiberger Mulde und die Flöha entwässert. Das 
West-Erzgebirge ist dagegen in hohe Berge und tief eingeschnittene Täler 
zergliedert. Diese geologisch bedingte starke Gliederung des Erzgebirges 
übt einen großen Einfluss auf das kleinräumige Wettergeschehen sowie 
die bis in die 1990er Jahre örtlich extrem hohen Immissionen, insbesonde-
re im Bereich der Kammlagen, aus. 

Von West nach Ost nimmt der Einfluss atlantischer Luftmassen (hohe 
Feuchtigkeit, relativ ausgeglichene Temperaturen) ab. Im subkontinental 
geprägten Sudeten- und Karpatenraum wird dies bereits sehr deutlich, 
auch das Erzgebirge zeigt bereits deutlich dieses West-Ost-Gefälle. Je wei- 
ter man nach Osten kommt, umso größer werden die Temperaturunter-
schiede zwischen Sommer und Winter, zwischen Tag und Nacht, umso 
mehr nehmen die Niederschlagsmengen (Durchschnittswerte) ab. Eine 
klimatische Rolle spielt dabei auch die relativ offene Landschaft des Ost- 
Erzgebirges im Vergleich zur überwiegend geschlossenen Waldbesto-
ckung des West- und Mittleren Erzgebirges. 

Diese stärkere Kontinentalität des Ost-Erzgebirges spiegelt sich auch in der  
Pflanzenwelt wider: Um Annaberg gedeiht auf vielen intakten Bergwiesen 
massenweise die Schwarze Teufelskralle (diese mag es eher ozeanisch), 

Diagramm: Abnehmende Niederschläge von West nach Ost, alle Stationen liegen auf der 
NW-Abdachung des Osterzgebirges etwa 500 m NN, vergleichbare Exposition
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Der subkontinentale Klimaeinfluss führt im Ost-Erzgebirge außerdem zu 
beträchtlichen Unterschieden zwischen lokalen Luv- und Lee-Gebieten. 
Durchschnittlich steigt die jährliche Niederschlagsmenge um etwa 60–70 
Liter pro Quadratmeter auf 100 Höhenmeter. Doch diese Niederschlagszu-
nahme wird örtlich sehr stark abgewandelt. Alle deutlichen Geländestufen 
in West- oder Nordexposition zeigen einen nachweisbaren Anstieg der Nie- 
derschläge. So bildet der Porphyr-Höhenrücken Pramenáč/Bornhau-Lug- 
stein-Kahleberg-Tellkoppe-Kohlberg eine ausgeprägte lokale Wetterscheide.  
Luv-seitig, also westlich, fallen mehr Niederschläge als östlich im Lee. 
Die mittlere Jahresniederschlagssumme beträgt in Schmiedeberg (im Luv 
des Höhenzuges) 846 Liter pro Quadratmeter und in Lauenstein (im Lee) 
805 Liter pro Quadratmeter. Beide Orte liegen auf 550m NN.

Sehr kleinräumige Luv-Lee Effekte können im Erzgebirge häufig beobach- 
tet werden. Schon allein im sich ständig windenden, tief eingeschnittenen  
Müglitztal wechseln windgeschützte, südexponierte thermophile Trocken- 
standorte mit ständig feuchten, kühlen Nordhängen. Ein weiteres markan-
tes Beispiel ist der Geisingberg. Am windgeschützten Osthang liegen die 
Sommertemperaturen erheblich höher als in der ihn umgebenden Land-
schaft und lassen in 650 m Höhenlage sogar noch Pechnelken gedeihen.
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aber kaum oder gar keine Perücken-Flockenblumen, die das kontinentale 
Klima bevorzugen. Um Altenberg ist dieses Verhältnis genau umgekehrt. 
Ähnlich verhält es sich mit Gold-Kälberkropf (bis Mittleres Erzgebirge) und 
Aromatischem Kälberkropf (Ost-Erzgebirge). 
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In der Westwindzone ziehen mit den heranströmenden Luftmassen die 
Tief- und Hochdruckgebiete aus westlichen Richtungen, vom Atlantik kom-
mend, über uns hinweg. Solche „Atlantischen Wetterlagen“ dominie- 
ren auch das Wetter im Ost-Erzgebirge. Diese wandernden, sich bald ab- 
schwächenden oder auch wieder verstärkenden Tiefdruckgebiete (von den 
Meteorologen Zyklonen genannt) bringen feuchte und milde Luftmassen 
– und damit verbunden oftmals anhaltende Niederschläge, die durch die 
am Gebirge aufsteigende Luft verstärkt werden (Stau- oder Luveffekt). Im 
Winter liefern uns diese Wetterlagen, je nach Höhenlage und Temperatur, 
Schnee. Bei Südwestwind hingegen leiten sie eine Tauwetterphase ein. 
Während des Sommers bringen die Nordwestwinde kühle und feuchte 
Luftmassen vom dem dann recht kalten Atlantik mit. 

Wie läuft nun im Einzelnen so ein Tiefdruckdurchgang ab? Dazu wollen wir  
uns auf das Plateau des Kahlebergs begeben und das Wetter beobachten. 
Zunächst herrscht noch der Einfluss des abziehenden Hochdruckgebietes.  
Die Luft ist warm, aber die Sonne scheint nur dunstig durch einen sich im-
mer mehr verdichtenden Schleier aus dünnen hohen Wolken. Der Himmel 
ist blassblau bis weißlich und wird nach Westen hellgrau. Diese Wolken 
sind völlig ohne Konturen und die Fernsicht ist durch leichten Dunst etwas 
getrübt. Dazu weht ein frischer Wind aus Südost und lässt die Latschenkie-
fern an der Imbissstube auf dem Kahleberg rauschen. Wir beobachten die 
typische Aufgleit-Bewölkung der heranziehenden Warmfront. Die warme 
Luft schiebt sich im spitzen Winkel auf die schwerere, kältere Luft. Entlang 
der Aufgleit-Schicht bilden sich diese strukturlosen Schichtwolken. 
Je näher die Front kommt, um so mehr verdichten sich die Wolken zu einer  
einheitlich grauen Masse. Der Wind dreht langsam auf Süd bis Südwest 
und erreicht hier am Gipfel Sturmstärke, faucht durch die Wipfel der weni-
gen Bäume und lässt das Holzhäuschen der Imbissstube stöhnen und äch- 
zen. Erste Regentropfen fliegen waagerecht im Sturm. Langsam, über 
Stunden, entwickelt sich aus den paar Tropfen ein gleichmäßiger Landre-
gen. Der Wind dreht auf West und lässt etwas nach. 
Es regnet die ganze folgende Nacht. Am Morgen ziehen rasch dichte, tief-
hängende Wolken über den Himmel, aber die Sicht ist frei. So ein Aufgleit-
Regen kann aber auch durchaus mal 2 oder 3 Tage andauern. 
Nun gelangen wir auf der Rückseite der abziehenden Warmfront in den 
Warmsektor. Milde Luft von Südwesten strömt ein und löst die Wolken auf. 
Immer wieder blinzelt die Sonne zwischen den mittelhohen Schichtwolken  
durch. Gelangt nun die eingeflossene Luft kurzzeitig unter Zwischenhoch-
einfluss, so bleibt dieses milde, wolkige Wetter für ein, zwei Tage erhalten, 
bevor die nächste Front, in unserem Fall die Kaltfront, aufzieht. Oder das  
Tief schwächt sich so stark ab, das die nachrückende Front nahezu wetter-
unwirksam wird. Dann bleibt es bei meist wolkigem, leicht unbeständigem,  
aber keinesfalls unfreundlichem Wetter. 
Bei einer straffen Westwetterlage jedoch, wie sie bei uns eben häufig auf- 
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tritt, ist diese Wetterbesserung meist nur von kurzer Dauer, denn die Kalt- 
front folgt auf dem Fuß. Nähert sich diese, türmen sich im Westen und 
Nordwesten mächtige Schauerwolken auf und bilden einen dunklen Strei- 
fen am Horizont. Langsam rückt dieser näher, bis dann urplötzlich die Böen- 
walze über den Gipfel einfällt. Nun verdunkelt sich der Himmel innerhalb 
weniger Minuten, schwer und großtropfig prasselt der Platzregen hernie-
der. Orkanböen jagen aus meist westlicher bis nördlicher Richtung unge-
bremst über den Kamm, und Graupel mischt sich in den herniederstürzen-
den Regen. Bald steckt der ganze Gipfel inmitten der Schauerwolke. 
Zieht die Front ab, klart es auf. Dunkelblau erstrahlt der Himmel zwischen 
weißen Wolkenballen, die auch die Bergrücken und Gipfel streifen und 
uns am Aussichtspunkt immer wieder in dichten Nebel hüllen. Der Luft-
druck steigt, der Wind schläft ein, und in der frischen, klaren, kalten Luft 
eröffnet sich eine ungeahnte Fernsicht, bis in die Sächsische Schweiz und 
das Lausitzer Bergland reicht der Blick. Gehen wir bei dem schönen Wetter 
noch zum Lugstein, können wir weit über das Nordböhmische Becken bis 
zum Böhmischen Mittelgebirge/České středohoří schauen. Nun stellt sich 
Hochdruckeinfluss ein. Im Sommer erwärmt sich die eingeflossene Kaltluft 
rasch. Die Temperaturunterschiede sind zwischen Tag und Nacht groß. 
Doch bald bemerken wir, dass eines Abends die Sonne hinter dünnen 
Schleierwolken versinkt und am nächsten Morgen der Himmel milchig-
weiß ist und die Sonne nur mühsam durch die strukturlose, hohe Schlei-
erwolkenschicht scheint. Dazu beginnt, erst ganz schwach, der Wind aus 
südöstlicher Richtung zu wehen – und das Ganze beginnt von Neuem. Ein 
neues Tiefdruckgebiet nähert sich aus westlicher Richtung…

eine Kalt-
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Im Winter wird bei Annäherung der Warmfront der Nebel vom Südwind 
aus dem Böhmischen Becken über die Kämme und Gipfel getrieben und 
der einsetzende Schneefall geht oft bis in die Gipfellagen in Regen über. 
Jedoch schon im Warmsektor überfriert der verbliebene Schnee erneut, 
denn die wärmere Luft kühlt über der noch vorhandenen Schneedecke 
rasch aus.  

Die Wolken ziehen tiefer und so stecken die Gipfel und Kämme 
oft tage- und wochenlang im Nebel. Wind und Nebel führen 
dann zu mächtigem Eisbehang und Raufrost an den Bäumen, 
die auch immer wieder unter der erdrückenden Eislast zusam-
menbrechen. Nebel und Frost dominieren im Winter. Auch bei  
relativ ruhigen Hochdruckwetterlagen steckt der ganze Erzge-
birgskamm oft im dichten, nassen Nebel. Liegt beispielsweise 
ein solides Hochdruckgebiet über Osteuropa, lässt dieses oftmals  
die von Westen heranrückenden Tiefdruckgebiete über Westeu-
ropa regelrecht „verhungern“. Die sich abschwächenden Störun-
gen bringen feuchte Luft, die pausenlos von Süden her gegen 
das Erzgebirge gepresst und zum Aufsteigen gezwungen wird. 
Dabei kondensiert deren Feuchtigkeit und legt sich als dichter 
Nebel auf den Kamm. Die Erzgebirgler bezeichnen diese Wetter-
lagen treffend als „Biehmsche Naabl“ – Böhmischer Nebel.

Kann sich jedoch ein Hochdruckgebiet über dem Nordatlantik 
ausbilden, bremst es die vom Westen heranziehenden Tiefdruck-
gebiete voll aus oder leitet diese in südöstliche Richtung nach 
Frankreich und Spanien. An seiner Westflanke wird dann Kaltluft 
aus dem Polarmeer mit einer Nordströmung weit nach Süden 
transportiert. In dieser Luft bilden sich kräftige Schneeschauer, 
die sich am Erzgebirgskamm stauen und uns die Hauptmenge 
des Schnees im Winter bringen. Bis weit in den April hinein füh- 
ren diese Wetterlagen zu kräftigen Schneeschauern und deutli-
chen Temperatur stürzen.

Zieht unser Hochdruckgebiet jedoch Richtung Skandinavien, be-
ginnt in unserem Raum der Ostwind zu wehen (die Luft strömt 
im Urzeigersinn aus dem Hoch heraus). Dieser Wind bringt tro- 
ckene, kontinentale Luftmassen aus den Weiten Russlands zu 
uns. Im Winter hat der Ostwind klirrenden Frost im Gepäck.

Liegt ein Hoch dick und träge über Mitteleuropa, bringt es uns im Sommer 
warmes Strahlungswetter mit großen Temperaturunterschieden zwischen 
Tag und Nacht sowie nachmittags oftmals einigen wenigen schönen Som- 
merwölkchen am sonst blauen Himmel. Abends lösen sich diese Wölkchen  
wieder auf. 

Im Winter beschert uns solch ein Hochdruckgebiet in zuvor eingeflossener 
feuchter Luft dichten Nebel bzw. eine oftmals geschlossene Hochnebelde-
cke, in der sich die höchsten Erhebungen des Erzgebirgskammes verste-
cken, und aus der es von Zeit zu Zeit nieselt oder Schneegriesel gibt. Dort, 

Abb.: Starke 
Raufrostbil-
dung im 
Wald auf 
dem Kah- 
leberg: 
14.12.1996

Ein Tiefdruckgebiet namens „Ilse“ zieht vom Atlantik kommend über Frankreich nach 
Südosten. Es verweilt anschließend einige Tage mit seinem Zentrum über dem zu die-
ser Zeit außergewöhnlich warmen Ligurischen Meer. Dort saugt es sich mit reichlich 
Feuchtigkeit voll. „Ilse“ zieht weiter am Südrand der Alpen dahin, an seiner Ostflanke am  
9. und 10. August immer schön kräftig Regen von Süden nach Österreich pumpend. 
Schließlich schwenkt das stattliche Tief weiter nach Norden und erreicht am 11./12. Au- 
gust mit seinem Zentrum die Region Böhmen bis Ostsachsen/Westpolen. Die ganze Zeit 
wirbelt es extrem feuchte Luft um sich herum, wie üblich entgegen des Uhrzeigersinnes.  
Gleichzeitig saugt es von Norden her Kaltluft an. Über Deutschland fegt bodennah eine 
sehr kräftige Kaltluftströmung gen Süden. Die mit Wasserdampf gesättigte Luft, die bei 
ihrem Wirbel um „Ilse“ ohnehin von Nord(-ost) auf das Erzgebirge aufgeschoben und 
somit zum Aufsteigen gezwungen wird, bekommt dadurch noch einen ordentlichen 
zusätzlichen Schub – die kalte Luft schiebt sich darunter. Daraus resultiert nicht nur ein 
ergiebiger Landregen, wie er bei „normalen“ Vb-Zyklonen typisch ist. Aus schnell zum 
Aufsteigen gezwungenen riesigen Wolkenbergen prasseln heftigste Schauer auf das 
Ost-Erzgebirge nieder – genauso wie 1897, 1927 und 1957 bereits in derselben Gegend 
(bzw. 1997 im Einzugsgebiet der Oder).  
Besonders stark betroffen ist – zum wiederholten Male – das Kahleberggebiet, wo sich  
die Hochlagen des Ost-Erzgebirges weit nach Norden vorstrecken. Hier werden solche 
feuchten Luftmassen zuerst zum Abregnen gezwungen. Zwischen dem 11. und 13. Au- 
gust 2002 werden an der Wetterwarte Zinnwald 407 mm Regen gemessen, am Alten- 
berger Galgenteich sogar 420 mm – weitaus mehr als jemals sonst irgendwo in Deutsch- 
land. Keine 20 Kilometer östlich und westlich des Kahleberggebietes fällt nur noch halb 
so viel Niederschlag. Dennoch reicht der Regen aus, die schlimmste Hochwasserkatast-
rophe seit Menschengedenken in Sachsen zu verursachen. Allein im Einzugsgebiet der 
Müglitz kommen über 50 Millionen Kubikmeter Wasser vom Himmel. Dies entspricht 
einem Würfel von 370 m Kantenlänge, höher als der Berliner Fernsehturm. 

wo der Nebel aufliegt, überziehen sich bald alle Bäume und Gräser mit 
herrlichen Reifkristallen. Im Tagesverlauf verändert sich die Temperatur 
nahezu überhaupt nicht. Eine solche „mausgraue“ neblig-trübe Wetterlage 
kann sich schon mal zwei Wochen halten. 

Gerät hingegen trockene Winterluft unter einen derartigen Hochdruck-
einfluss, gibt es strenges Frostwetter mit Sonnenschein. Der Wind weht so 
gut wie gar nicht. 

Mitunter hat eine besondere Wetterlage für die mitteleuropäischen Gebir-
ge verheerende Folgen. Sommerliche Tiefdruckgebiete, die vom Atlantik 
zunächst in den Mittelmeerraum ziehen, sich dort mit warmen, feuchten 
Luftmassen voll saugen, bevor sie weiter nach Nordosten ziehen, sind die  
Ursache für die schlimmsten Hochwasserereignisse, unter anderem im Ost- 
Erzgebirge. Nach einer alten Klassifikation der Zyklon-Zugbahnen ist diese 
meteorologische Situation als sogenannte Vb (sprich: 5 b) bekannt. 

Vb-Wetter-
lage

„Jahrtausend-Hochwasser“

Tiefdruckgebiet / Jahrtausend-Hochwasser
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Binnen weniger Stunden ist das Wasseraufnahmevermögen von Wiesen, Weiden und 
Äckern, Wäldern und Forsten erschöpft. Alle das Erzgebirge entwässernde Flüsse ver-
wandeln sich in reißende Ströme. Die Wassermassen, vor allem aber das mitgeführte 
Geröll, entwurzelte Bäume, meist Fichtenstämme, sowie jede Menge Zivilisationspro-
dukte (Autos, Gartendatschen, Dixi-Klosetts...) zerstören Häuser, Straßen, Brücken und 
Eisenbahnstrecken. Es gibt dramatische Rettungsaktionen und tragische Todesfälle. Das 
völlige Versagen staatlicher Katastrophenvorsorge wird vielerorts deutlich, andererseits 
aber auch das beherzte und umsichtige Handeln vieler selbstloser Mitmenschen. In der 
Not zeigt sich der Zusammenhalt der Erzgebirgler. 
Bereits am 14. August erstrahlt am wolkenlosen, blauen Himmel wieder die warme Som- 
mersonne. Friedlich grasen die Rinder auf den saftig grünen Weiden der Hochflächen, 
während die angrenzenden Gebirgstäler gespenstische Anblicke bieten: Schlamm und 
Geröll, Häuserruinen und riesige Dämme aus angeschwemmtem Holz, komplett aus-
geräumte Talgründe, wo einstmals Straßen verliefen, teilweise mahnend gen Himmel 
gebogene Eisenbahnschienen. 
Doch sogleich setzt eine ungeahnte Welle der Solidarität ein. Noch während in Dresden 
der Elbepegel weiter ansteigt, reisen unzählige freiwillige Helfer aus Nah und Fern an, 
um die Aufräumarbeiten tatkräftig zu unterstützen. Bundeswehrpanzer dringen dröh-
nend in die abgeschnittenen Ortschaften vor, die derweil per Hubschrauber aus der Luft 
versorgt werden. 
Schweres Gerät vom Technischen Hilfswerk und privaten Bauunternehmen beräumen 
die Bachläufe, wobei allerdings auch so mancher Fels mit beseitigt wird, der seit der 
letzten Eiszeit schon so einigen Sturzfluten einen Teil ihrer Energie abgenommen hatte. 
Riesige Harvester (mobile Holzerntemaschinen) schneiden in atemberaubender Ge-
schwindigkeit entlang der Bachläufe stellenweise alle Bäume wie Strohhalme ab, egal 
ob labile Fichtenforsten oder Erlensäume, die von Natur aus die Ufer stabilisieren. 
Hydrologen, Ökologen, Förster und Wasserwirtschaftler erarbeiten Planungen für einen 
hochwasserschutzgerechten Wiederaufbau. Einstweilen schaffen Straßenbauämter und 
Kommunen vollendete Tatsachen. Die Verkehrswege werden in erstaunlich kurzer Zeit 
wieder aufgebaut – fast genauso wie vorher, nur breiter. Die Gewässer bekommen fast 
überall ihre alten, bereits durch den Menschen künstlich veränderten Betten wieder zu-
gewiesen, nicht selten nun durch Mauern statt Böschungen eingezwängt. Die asphal-
tierte und betonierte Landfläche hat nach dem Hochwasser nicht ab – sondern deutlich 
zugenommen. 
Zwei- bis dreimal im Jahrhundert ereilt ein Verwandter von „Ilse“ das Ost-Erzgebirge. 
Unter den Bedingungen des Klimawandels könnte solch ein Vb-Tief sogar noch mehr 
Regen mit sich bringen als beim „Jahrtausendhochwasser 2002“.

Abb.: Hochwasser B170

Jahrtausend-Hochwasser
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Je weiter man in der Atmosphäre aufsteigt, umso kühler wird es. Durch-
schnittlich beträgt die Differenz ca. 0,6 K (Kelvin – Temperaturdifferenzen 
werden in der Wissenschaft nicht in Grad, sondern in Kelvin angegeben). 
Dies gilt natürlich auch für das Ost-Erzgebirge, wobei die tatsächlichen 
Abweichungen an einem bestimmten Tag durchaus sehr unterschiedlich 
sein können. Besonders auffällig ist das Temperaturgefälle zwischen Elbtal 
und Erzgebirgskamm bei einer straffen Nordwestströmung. Da mag das 
Thermometer in Dresden durchaus 10° C anzeigen, während es in Zinn- 
wald schneit. Das entspricht einer Temperaturabnahme von deutlich mehr  
als einem Kelvin pro 100 m – an diesem bestimmten Tag, bei dieser be-
stimmten Wetterlage. Andererseits führen, wie bereits erläutert, Inversio-
nen zu einer zeitweiligen Umkehr der normalen Verhältnisse. So ist es im 
Winter gar nicht so selten, dass in Teplice/Teplitz die Menschen bei un- 
gemütlichen minus 2 bis 3° C im dichten, nassen Nebel frieren, während 
sich auf dem nahen Bouřnák/Stürmer die Skifahrer bei strahlend blauem 
Himmel ihrer Fleece-Pullover entledigen. Das Thermometer hier an der 
Liftstation zeigt 5° C  im Schatten, die intensive Februar-Sonne lässt min-
destens das Doppelte fühlen.

Dennoch: für das Klima sind langjährige Durchschnittswerte entscheidend.  
So spiegelt sich die höhenabhängige Abnahme der Durchschnittstempe- 
raturen – sowie die gleichzeitige Zunahme der Durchschnittsniederschläge  
– in sogenannten Klimastockwerken wider, auch Höhenstufen genannt. 
Selbstverständlich wurden diese durch die Wissenschaft kategorisiert und 
definiert:

planare Höhenstufe   Flachland        bis max. 250 m üNN

kolline (colline) Höhenstufe Hügelland               200–350 m üNN

hochkolline Höhenstufe oberes Hügelland               300–450 m üNN

submontane Höhenstufe unteres Bergland               400–600 m üNN

montane Höhenstufe mittleres Bergland               550–800 m üNN

hochmontane Höhenstufe oberes Bergland               750–900 m üNN

oreale Höhenstufe  Hoch- oder Kammlagen          ab 850 m üNN

Die Überlappungen der Höhenangaben zeigen, dass es in der Natur kaum 
starre Grenzen gibt. Wo nicht markante Geländestufen in der Landschaft 
mehr oder weniger abrupte Klimasprünge bedingen (z.B. Nordhang Kah- 
leberg, Nordrand des Tharandter Waldes) sind die Übergänge mehr oder  
weniger fließend. Unterschiedliche mikroklimatische Bedingungen modi- 
fizieren außerdem den generellen mesoklimatischen Stockwerksaufbau.  
Die steilen südexponierten Glashütter Wiesenhänge in über 350 m Höhen- 
lage zeigen durchaus noch hochcollinen Charakter, während die gegen-
überliegenden, von Fichtenforsten bestockten Nordhänge schon recht 
montan anmuten. 

Klimastockwerke

Tempera-
turgefälle 
vom Elbtal 
zum Erzge-
birge

langjährige 
Durch-
schnitts-
werte sind 
entschei-
dend

mikroklima- 
tische Be-
dingungen

Besonders schwierig ist die Abgrenzung der Klimastockwerke am steilen 
Südabfall des Ost-Erzgebirges. Aufgrund des starken Gefälles von 900 auf  
300 m Höhe (innerhalb zwei bis drei Kilometer Luftlinie) sind die einzelnen  
Höhenstufen nur sehr schmal. Darüberhinaus verwischen die recht häufi-
gen warmen Aufwinde aus dem Nordböhmischen Becken die klimatischen  
Konturen. Trotzdem sind auch hier sind die Unterschiede zwischen dem 
Südfuß des Ost-Erzgebirges und dessen naher Kammregion sehr deutlich 
zu spüren.

Die Kammlagen ragen häufig in die unteren Schichten der Wolken hinein. 
160 bis 200 Nebeltage im Jahr sind die Folge (Sichtweite unter 1 km). Das 
untere und mittlere Bergland bringt es auf lediglich 40 bis 80 Nebeltage. 
(Dabei ist zu beachten, dass Meteorologen schon von einem Nebeltag 
sprechen, wenn der Nebel beispielsweise nur ein paar Stunden am Mor-
gen da war, sich aber dann doch schnell unter den wärmenden Sonnen-
strahlen auflöste). Die durch Nebelnässen auftretenden Niederschläge 
können im Kammgebiet etwa 180–200 Liter pro Quadratmeter und Jahr 
betragen. An den Waldrändern, wo die Bäume den dahinziehenden Nebel 
regelrecht „auskämmen“, kann bis zu einem Drittel des Jahresniederschla-
ges dem Nebelnässen entstammen.

Von den klimatischen Verhältnissen der Stockwerke bzw. Höhenstufen ist  
das Vorkommen bestimmter Ökosysteme (Pflanzengesellschaften), Pflan- 
zen- und Tierarten abhängig. Zum Ausdruck kommen die unterschiedli- 
chen Bedingungen aber auch in historischen Flurformen und Gehöftgrö-
ßen, in der Bepflanzung von Alleen, im Anbauspektrum der Landwirt-
schaftsbetriebe sowie in vielen weiteren Dingen. Traditionelle Anpassun- 
gen an die jeweiligen  klimatischen Verhältnisse wurden zwar in den letz-
ten Jahrzehnten immer mehr außer Acht gelassen und nivelliert (leider 
auch im Ost-Erzgebirge), sind aber immer noch eindrucksvoll in der ge-
wachsenen Kulturlandschaft zu erleben (gerade auch im Ost-Erzgebirge).

Übersicht Klimadiagramme siehe nächste Doppelseite

Wir erradeln uns das Erzgebirgsklima

steiler Süd-
abfall des 
Ost-Erzge-
birges

Nebeltage 
im Berg-
land

Klimastockwerke sind keine abstrakten Rechengrößen der Meteorologen, sondern  
ganz konkret erfahrbar – im übertragenen ebenso wie im wörtlichen Sinne. Letzteres 
kann man durchaus an einem schönen Apriltag mit dem Fahrrad nachvollziehen. Etwas 
anstrengend mögen die 30–40 km von der planaren bis in die oreale Stufe auf der Nord- 
seite des Ost-Erzgebirges schon sein, dafür geht es dann am steilen Südrand in atem- 
beraubender Schussfahrt über eine wesentlich kürzere Strecke fast genauso viele Höhen- 
meter abwärts.

Die Tour beginnt in Freital, im sogenannten Döhlener Becken unmittelbar nördlich der 
geografischen Grenze des Ost-Erzgebirges. 
Warm scheint die Sonne. In den Gärten blühen schon die Apfelbäume, der leichte, war- 
me Wind, der vom Elbtal heraufweht, lässt die Blütenblätter der Pflaumen, die hier schon 
im Verblühen sind, wie Schneeflocken durch die grünenden Gärten tanzen. Viele der 

Klimastockwerke / Radtour
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Heidenau

RR mm Temp. °C

1977–00 1975–00

Monat [mm] [°C]

Jan 43 1,0

Feb 38 1,4

Mrz 51 5,4

Apr 49 9,5

Mai 70 15,3

Jun 76 18,3

Jul 97 20,2

Aug 86 20,0

Sep 62 15,4

Okt 40 10,9

Nov 54 5,0

Dez 54 2,3

Jahr 718 10,4

Rauschenberg/Cämmerswalde

RR mm Temp. °C

1973–00 1991–00

Monat [mm] [°C]

Jan 82 -1,5

Feb 61 -1,1

Mrz 76 1,7

Apr 68 5,9

Mai 76 10,8

Jun 93 13,5

Jul 112 15,6

Aug 98 15,3

Sep 74 11,3

Okt 65 6,8

Nov 79 1,5

Dez 91 -1,4

Jahr 975 6,5

Wildacker/Grillenburg

RR mm Temp. °C

1961–04 1959–03

Monat [mm] [°C]

Jan 60 -0,9

Feb 57 -0,2

Mrz 64 2,9

Apr 62 6,8

Mai 74 11,8

Jun 79 14,8

Jul 85 16,5

Aug 89 16,3

Sep 62 12,7

Okt 55 8,4

Nov 66 3,5

Dez 72 0,1

Jahr 825 7,7

112 m

385 m

Übersicht Klimadiagramme

615 m

Zinnwald-Georgenfeld

RR mm Temp. °C

1971–06 1971–06

Monat [mm] [°C]

Jan 75 -3,9

Feb 59 -3,4

Mrz 70 -0,4

Apr 64 3,7

Mai 83 9,1

Jun 93 11,7

Jul 107 13,9

Aug 115 13,9

Sep 75 9,8

Okt 68 5,3

Nov 85 0,0

Dez 86 -2,7

Jahr 980 4,8

Teplice

RR mm Temp. °C

1961–05 1961–05

Monat [mm] [°C]

Jan 35 -1,2

Feb 31 0,5

Mrz 34 4,2

Apr 33 8,9

Mai 51 14,0

Jun 64 17,1

Jul 62 18,7

Aug 63 18,2

Sep 41 13,9

Okt 34 8,8

Nov 39 3,7

Dez 41 0,3

Jahr 528 8,9

Milešovka so hoch wie der  
Geisingberg, jedoch deut-

lich kontinentaler (viel 
geringerer Niederschlag)

Datenquelle: Sächsiches Landesamt für Umwelt und Geologie

877 m 833 m

236 m

Übersicht Klimadiagramme

Milešovka

RR mm Temp. °C

1961–04 1961–04

Monat [mm] [°C]

Jan 28 -4,0

Feb 29 -2,9

Mrz 35 0,3

Apr 37 4,9

Mai 59 10,0

Jun 68 13,0

Jul 66 14,7

Aug 68 14,7

Sep 47 10,7

Okt 35 6,0

Nov 40 0,4

Dez 36 -3,0

Jahr 549 5,4
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Frühlingsblumen beginnen bereits zu welken, ihre Zeit ist hier schon vorbei. Dafür ent- 
falten sich an den Linden die ersten Blätter, der Spitzahorn blüht und grüne Birken wie-
gen sich im leichten Wind. Überall zwitschern die Vögel, in den Gärten kann man schon 
gut vor der Laube in der Sonne sitzen.
Wir durchfahren hier die unterste und mildeste Höhenstufe, den Bereich Flachland, die 
planare Höhenstufe. Die breite Weißeritzaue, die heute von der Stadt Freital einge-
nommen wird, liegt etwa 160–180 m über dem Meeresspiegel. Die mittlere Jahrestem-
peratur des bis hierher reichenden Elbtalklimas liegt, je nach Standort, zwischen 8 und 
10 ° C, in den betonreichen Innenstädten auch darüber. 
Langandauernde winterliche Frostperioden bilden die Ausnahme, das Elbtal sowie die 
dichte Besiedelung schützen vor Spätfrösten. So gedeihen hier auch viele wärmelieben-
de Pflanzen prächtig und veranlassen die Stadtgärtner, so manche exotischen Sträucher 
und Bäume in die städtischen Parks zu pflanzen. Nicht zuletzt ist das milde Klima eine 
Ursache, dass das Tal dicht besiedelt wurde. Die dichte Besiedelung trägt andererseits 
dazu bei, dass es im Tal, in den Städten wiederum milder wird.

Wir fahren die Talstraße entlang nach Tharandt, vorbei am Backofenfels. Die Sonne brü-
tet auf dem dunklen rötlichen Gestein („Rotliegendes“).  
Mikroklima ist angesagt. Wir sind an einer lokalen Wärme- und Trockeninsel. Trotz 
der frühen Jahreszeit treiben die auf dem Hang wachsenden Eichen schon zaghaft 
erste Blättchen, die Hainbuchen prangen im frischen Grün. Am gegenüberliegenden, 
nordexponierten Weißeritzhang hingegen, den die Kraft der Sonne erst spät im Frühling 
richtig erreicht, können im April durchaus noch die letzten weißen Überbleibsel eines 
schneereichen Winters zwischen den noch völlig kahlen Bäumen herüberblinken. 

Bald erreichen wir Tharandt, in 200–230 Höhenmeter, die Talaue. Das enge, windge-
schützte Tal lässt immer noch eine Jahrestemperatur von über 7 ° C zu. Im Winter versackt  
aber gern die Kaltluft hier im Tal, das durch einen scharfen Knick einen Kaltluftsee bildet.
In den  tief eingeschnittenen Tälern des Ost-Erzgebirges mit seinen vielen Schlaufen 
und entsprechend unterschiedlichen Hangexpositionen überprägt häufig spezielles 
Mikroklima den generellen Stockwerksaufbau. 

Wir verlassen nun deshalb besser das Weißeritztal auf einem steilen Waldweg in Rich-
tung Somsdorf. Dabei lassen wir die letzten Eiben- und Hainbuchenbestände hinter uns.  
Wir durchqueren bei unserem anstrengenden Anstieg sehr rasch die kolline Höhen-
stufe, in der diese beiden Baumarten von Natur aus zu Hause sind. Die Somsdorfer 
Hochfläche liegt bereits 300–400 m über dem Meeresspiegel, gilt also als hochkollin. 
Der Wind ist merklich frischer hier oben und von blühenden Apfelbäumen ist noch kei- 
ne Spur. Das Getreide steht gut, und die Felder prangen im kräftigen Grün. Diese Gebie-
te werden landwirtschaftlich genutzt, Wälder gibt es nur in den Tälern oder in kleinen 
Feldgehölzen. Die Birken sind grün, der Spitzahorn beginnt gerade zaghaft zu blühen. 

Geradewegs nach Süden geht es nun allmählich aufwärts bis zur Höckendorfer Heide. 
Fichten- (und Kiefern-) forsten empfangen uns hier. In den Verebnungen der nördli-
chen Randzone des Ost-Erzgebirges blieben nicht nur Sandsteindeckenreste aus der 
Kreidezeit vor der Erosion verschont. Hier sammelt sich auch häufig die Kaltluft an, die 
sich nachts vom Gebirge herab in Richtung Elbtal wälzt. Morgendliche Nebeldecken 
über dem Tharandter Wald, der Dippoldiswalder oder eben hier der Höckendorfer Heide 
sind nicht selten die Folge – wiederum Sonderbedingungen, die den Heiden submonta-

nen Charakter verleihen, ungeachtet ihrer hochkollinen Höhenlage. So gedeihen auch 
hier die von Förstern gepflanzten Fichten. Wo die Sonne hinscheint, weiten sich sogar 
schon die ersten Knospen zum bevorstehenden Maitrieb auf. Doch eigentlich fühlt sich 
diese Baumart erst in den oberen Berglagen so richtig wohl, und entsprechend leichte 
Beute wird sie hier in den unteren Berglagen für die Borkenkäfer nach trocken-heißen 
Sommern. Der natürliche Wald des submontanen Klimastockwerks wäre eine Mischung 
aus Rotbuchen, Traubeneichen und zahlreichen anderen Laubbaumarten. Die zur ober-
flächlichen Austrocknung neigenden Sandsteinheiden gehörten eigentlich auch den 
heute seltenen Weißtannen, die mit ihrem intensiven Wurzelsystem auch tieferliegende 
Wasserschichten zu erschließen vermögen. 

Ruppendorf und Reichstädt sind unsere ersten richtig „submontanen“ Orte, in den nur 
wenig eingetieften Senken kleinerer Bäche gelegen. Sanft wellig bis hügelig erscheint 
die Hochfläche, zwischen 350 und reichlich 400 m über dem Meeresspiegel. Der Wind 
hat freie Fahrt und lässt uns frösteln. Die Obstbäume in den Gärten der Ortschaften ste-
hen noch kahl, nur die Pflaumen blühen bereits. Große Dreiseit-Bauerngehöfte zeugen 
vom gewissem Wohlstand früherer Besitzer, denen das Klima des unteren Berglandes 
meist eine auskömmliche Ernte beschert hatte. 
Weiter rollen unsere Räder in einem weiten Bogen hinunter ins Tal der Roten Weißeritz, 
mit schönem Blick auf die Altstadt von Dippoldiswalde. Hier, unterhalb der 350-m-Hö- 
henlinie und in geschützter Tal-Lage, treffen wir wiederum auf einige blühende Obst-
bäume, Forsythia und Osterglocken.
Am oberen Ende von Dippoldiswalde geht es hinauf auf die Hochfläche, über Elend 
nach Oberfrauendorf. Zwischen 450 und 470 m üNN verläuft hier die „Hohe Straße“, ge-
säumt von Kirschbäumen. Bis sich deren Knospen öffnen, werden sicher noch ein oder  
zwei Wochen vergehen. Die mittleren Jahrestemperaturen liegen bei etwa 6,5 °C, das 
reicht zumindest alle zwei oder drei Jahre für eine ordentliche Ernte. Die Windräder 
links neben der Straße lassen straffen Südwestwind erkennen. Spätfröste sind also in 
nächster Zeit nicht zu erwarten. 

Vor uns liegt das Massiv des Kohlberges (614 m), nördlichster Ausläufer des Quarzpor-
phyr-Höhenrückens, der sich vom Pramenáč/Bornhau über die Lugsteine, den Kahle-

Abb.: Obernaundorf am Fuße des Erzgebirges

Radtour
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berg und die Tellkoppe als markante Wetterscheide von Süd nach Nord über das Ost-
Erzgebirge erhebt. Ein erheblicher Teil der von Westen heranziehenden Niederschläge 
regnen (oder schneien) sich bereits über Schmiedeberg, Bärenburg und Schellerhau ab. 
Im östlich gelegenen Müglitztal kommt deutlich weniger Niederschlag an.
Am Kohlberg erreichen wir aber auch eine jener markanten Geländestufen, an denen  
sich die Klimastockwerke ziemlich abrupt ablösen. Wir merken dies bereits beim An-
stieg der Dorfstraße von Oberfrauendorf, falls wir trotz der Anstrengung einen Blick in 
die Gärten werfen können. Am unteren Ortsende (460 m üNN) stehen die Krokusse in 
voller Blüte, knapp hundert Höhenmeter weiter öffnen sie gerade ihre Knospen. Es geht 
hinauf in die montane Höhenstufe.

Buchen würden auch hier von Natur aus den Wald dominieren, allerdings nun gemischt 
mit Fichten, Tannen, Bergahorn – der sogenannte „Hercynische Bergmengwald“. Jahr-
hundertelanger Raubbau und zwei, drei Baumgenerationen intensive Forstwirtschaft 
haben hier, entlang der „Hochwaldstraße“ nicht allzu viel davon übrig gelassen. Trotz-
dem: der gerade seine Knospen entfaltende Hirsch-Holunder zeigt uns den montanen 
Charakter des Waldes an. 

Bei Falkenhain führt der Weg wieder hinaus aus dem schützenden Wald, weiter über 
freie Flächen. Eisig greift uns der Wind an. Was auffällt: die meisten Gehöfte Falkenhains 
sind viel kleiner als im unteren Bergland. Es muss ein sehr bescheidenes Leben gewesen 
sein, das früher die Bauern hier führten. Immer weiter geht es bergauf. Statt Obstbäu-
me säumen jetzt Bergahorne und Eschen die Straße. An einer Stammverletzung, von 
einem übermütigen Autofahrer verursacht, zeigt sich der Frühlingssaft, der jetzt schon 
mit Macht von den Wurzeln in die Kronen steigt. Doch die Knospen sind noch nicht aus 
dem Winterschlaf erwacht. 
Dann gibt es endlich eine Verschnaufpause bei Waldidylle. Es bietet sich ein herrlicher 
Blick zurück auf die submontanen und montanen Hochflächen, die wir in den letzten 
Stunden durchradelt haben. 
Doch hier oben, in über 700 m üNN, ist es jetzt empfindlich kühl – das milde Elbtalklima 
von heute morgen scheint Ewigkeiten entfernt zu liegen. In den Fichtendickungen lie-
gen noch die schmutzigen Reste der Schneewehen, die der ständig wehende Wind hier 
im Winter auftürmte. Die Grenze des hochmontanen Klimas ist erreicht. An Maitrieb ist 
bei den Fichten hier noch lange nicht zu denken. Auch Buchen, Lärchen, ja selbst die 
Birken stehen noch völlig kahl, vorjähriges gelbbraunes Gras deckt den Boden. Nur ganz 
vereinzelt wagen sich einige vorwitzige grüne Spitzen hervor. Auf den Wiesen erkennen 
wir allenfalls ein paar weiße Sterne der Buschwindröschen, am Straßenrand den leuch-
tend gelben Huflattich. 
Das Frühjahr erreicht diese Gegend deutlich später als die vorher durchquerten Gebiete.

Hinter Altenberg erhebt sich der Kahleberg auf 905 m üNN. Dort erreichen wir, nach er- 
neutem Anstieg, die Hochlagen, auch oreale Stufe genannt. Hier ist der natürliche Be-
reich der Fichten, hier gewinnen sie auch unter natürlichen Bedingungen die Oberhand 
über die Buchen. 
Ende April sind noch alle Laubbäume kahl, die Ebereschen, Birken und Salweiden. Nirgends  
ist frisches Grün zu erblicken. Stattdessen schieben sich die letzten unverdrossenen Ski-
fahrer heran, über die matschiggraue Loipe der Schneise 30 von Zinnwald-Georgenfeld.
Wir sind in der rauhesten Höhenstufe des Erzgebirges angekommen. Die Jahrestem-

peratur liegt gerade mal bei 5 °C, die 
jährliche Niederschlagsmenge beträgt 
fast das Doppelte der des Elbtals und 
kann gern 1200 Liter pro Quadratmeter 
im Jahr erreichen. 

Die weitere Radtour führt nach Rehefeld-
Zaunhaus. Es geht zwar wieder ein gutes 
Stück bergab, bis unter 700 Höhenmeter 
– doch in der weiten, hochmontanen Wei- 
ßeritztalmulde ist der Frühling kaum wei- 
ter vorangekommen als am Kahleberg. 
Noch vor kurzem hatte die Sonne kaum 
die Kraft, den tagelang angestauten Kalt-
luftsee aufzulösen. Auch am schattigen 
Abfahrtshang sind noch die letzten Ski-
fahrer auf der harten Piste.

In Neurehefeld bzw. Moldava/Moldau  
überqueren wir die Grenze nach Tschechi-
en. Es geht noch einmal deutlich berg- 
auf, am 860 m hohen Glaserberg entlang, 
nach Nové Mĕsto/Neustadt. Trotz der Hö- 
henlage, trotz der auch hier noch aufge- 
türmten Reste der winterlichen Schnee-
wehen: deutlich zu spüren ist der warme 
Frühlingshauch, der hier aus dem Nord-
böhmischen Becken heraufgetragen wird. 
Die Skilifte am Bouřnak/Stürmer sind  ab- 
gestellt, Schneeglöckchen blühen in den 
Vorgärten. 

Nun geht es rasch abwärts, das Niklasber- 
ger Tal/Mikulovske udoli hinab nach Hrob/ 
Klostergrab. Der Fahrtwind lässt uns nicht 
zum Schwitzen kommen. Vorbei geht die 
Schussfahrt an Laubwäldern, und ehe man  
es richtig begriffen hat, leuchtet schon 
wieder das zarte Grün frisch entfalteter 
Knospen aus den Baumwipfeln. Die Klos-
tergraber Wiesen sind bereits grün, die 
Gärten von einer breiten Palette bunter 
Frühlingsblüher übersät, die Apfelbäume 
in voller Blüte. Vor 20 Minuten kamen wir 
noch an den letzten Schneefeldern vorbei 
– es scheinen mindestens 2 Wochen 
dazwischen zu liegen.

Radtour

Abb.: Schnee an der Ladenmühle in Hirschsprung, 
Mitte März 2005
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Das Wetter in Mitteleuropa ist, wie bereits gezeigt, durch von Westen he- 
ranziehende Tiefdruckgebiete gekennzeichnet. Auf der Nordhalbkugel 
strömt die Luft – wegen der Erdrotation – entgegen des Uhrzeigersinnes 
in das Tief. So weht auf der Vorderseite eines „idealen“ Tiefdruckgebietes  
der Wind aus Südost, dreht auf Süd und nimmt an Stärke zu. Mit Durch-
gang der Warmfront dreht der Wind weiter auf Südwest bis West. Nach 
Durchzug der Kaltfront dreht der Wind auf Nordwest, und es fließt die 
spezifisch schwerere Kaltluft ein. Der Wind dreht nun über Nord auf öst-
liche Richtungen. In dieser Luftmasse kann sich ein Zwischenhoch oder 
Hochdruckgebiet aufbauen, bis ein weiteres Tiefdruckgebiet heranzieht 
und sich der Vorgang wiederholt. 
Im Hochdruckgebiet herrschen meist nur geringe Luftbewegungen. Die 
eingeflossene Luft verweilt über längere Zeit am gleichen Ort. Im Sommer 
wird aufgrund der starken Thermik (die Sonne erwärmt die Luft am Boden 
stärker als die darüber liegende Luft – die warme Luft dehnt sich aus und 
steigt nach oben) die Luft vertikal gut durchmischt. 
Anders in der übrigen Zeit des Jahres, insbesondere im Winter. Die Strah-
lung der Sonne reicht nicht aus, die Luft am Boden zu erwärmen, bzw. die  
Strahlung wird von Schnee oder Nebel reflektiert. So kann sich mehr und  
mehr Kaltluft am Boden sammeln. In der Kaltluft bildet sich Nebel. Es ent- 
steht eine Inversion, das heißt es erfolgt eine Temperaturumkehr, wobei 
die Luft unterhalb einer „Sperrschicht“ kälter ist als darüber. Solche Wetter- 
lagen sind sehr stabil. Die Inversion wird erst durch vorrückende Störungen  
und damit verbundenen kräftigen Wind aufgelöst.

Von Inversion, Föhn und Ozon

Abb.: Blick vom Dreiherrenstein/Vrtch tři panu nach Süden, 1.2. 2006

Hochdruck-
gebiet

Tiefdruck-
gebiete

Inversion

Häufig liegt die Obergrenze dieser Inver-
sionen unterhalb des Erzgebirgskammes. 
Die Hochlagen des Erzgebirges ragen in 
die klare, trockene Luft  
oberhalb der Inversion. Bei derartigen 
Wetterlagen kann es im Gebirge zumin- 
dest tagsüber deutlich wärmer als in den 
Tälern sein. Die Temperaturen unterliegen  
in der klaren Luft über der Inversion gro- 
ßen Schwankungen zwischen Tag und 
Nacht. Die Luftfeuchte ist oberhalb der 
Sperrschicht sehr gering. Somit sind ober- 
halb der Inversion alle Voraussetzungen 
für das Auftreten von Frosttrocknisschä-
den an Nadelbäumen gegeben. Frost-
trocknis tritt auf, wenn an einem klaren 
Wintertag die Sonne tagsüber die Luft 
auf deutlich über Null Grad erwärmt. Der 
Stoffwechsel der Nadelbäume setzt ein. 
Aber die Wurzeln stecken noch tief im 
gefrorenen Boden. So geben die Nadeln 
stoffwechselbedingt Feuchtigkeit ab, der  
Baum kann aber mit seinen Wurzeln kei- 
nen Wassernachschub aus dem gefrorenen  
Boden fördern. Die Zweige vertrocknen. 

Wenn sich ein Hochdruckgebiet abschwächt  
und nach Südosteuropa zieht, beginnt 
der SO-Wind zu wehen. Er drückt die 
feuchten, (vormals mit Schadstoffen, vor-
wiegend Schwefeldioxid, angereicherten) 
Inversionsnebel aus dem Nordböhmischen  
Becken gegen das Erzgebirge. Zunächst 
fließt diese Luft durch die Tal-Einschnitte 
wie Elbtal und Deutscheinsiedler Sattel 

Abb. 1, 2) Blick vom Kahleberg nach Südost 
auf die Scharspitze und Geisingberg, 
Einströmender Nebel aus dem Böhmischen 
Becken schwappt über den Pass, 7. 12.1996

Abb. 3) Blick vom Kahleberg nach Nordost 
auf den Ort Altenberg und Geisingberg

Abb. 4) Einströmender Nebel aus dem Böh- 
mischen Becken schwappt über den Pass 
und ist schon weit in das tiefer eingeschnit-
tene Weißeritztal geflossen, 7.12.1996 

1

2

3

4

Inversion, Föhn und Ozon
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nach Sachsen ein. Die höheren Lagen des Gebirgszuges ragen wie Inseln 
aus dem heranziehenden Nebel. Bei entsprechender Wetterlage ist es 
durchaus möglich, dass auf den Gipfeln noch die Sonne scheint, während 
sich im Süden ein endloses Nebelmeer erstreckt. Verstärkt sich die Anströ-
mung, so „schwappt“ der Nebel auch beiderseits des Kahleberges auf 
Altenberg zu, löst sich jedoch noch auf. Nasser, kalter Süd(west)wind treibt 
den „Biehmschen Naabl“ (Böhmischen Nebel) über die Einsattelungen von 
Mnišek/Deutscheinsiedel, Mikulov/Niklasberg und Cínovec/Zinnwald.

Nachdem der Nebel die Täler und Pässe durchströmt hat, löst er sich auf 
der sächsischen Seite  zunächst auf. Hierbei spielen auch Föhn-Wirkungen  
eine wichtige Rolle. Der mit dem Nebel verbundene, scharfe Wind treibt 
die Luftmassen auf der Nordseite des Erzgebirges abwärts. Die sich dabei  
erwärmende Luft kann nun wieder wesentlich mehr Wasserdampf aufneh-
men – der Nebel verschwindet. Die schnell dahinjagenden, sich auflösen-
den Wolkenfetzen am Rand eines solchen Böhmischen Nebels bieten ein 
eindrucksvolles Naturschauspiel, vor allem wenn nördlich davon strahlend 
blauer Himmel herrscht und die Sonne immer wieder durch die rasenden 
Nebelschwaden strahlt.  
Ist der Föhn zu schwach und die Luft über Sachsen schon sehr feucht, bil- 
det der einströmende Nebel über dem Mittelgebirgsvorland eine tieflie-
gende Schichtwolke. In den Sätteln wurden bis in die 1990er Jahre dabei 
extrem hohe Schadstoffkonzentrationen gemessen. Bei dem weiteren Zug 
der transportierenden Luftmassen nach Nordwesten verdünnten sich die 
Schadstoffe in der Umgebungsluft wieder. 
Im Gegensatz zu einem „echten“ warmen Föhn, wie er aus den Alpen be-
kannt ist und auch am Südabhang des Erzgebirges nicht selten auftritt,  
wird der von Süden über das Ost-Erzgebirge ziehende Inversionsnebel 
auch als  „Kalter Erzgebirgsföhn“ bezeichnet.

Nähert sich schnell ein kräftiges Tiefdruckgebiet, frischt der Wind aus Süd- 
ost deutlich auf und erreicht am Erzgebirgskamm oftmals Sturmstärke. In  
diesem Fall wird die feuchte, nebelführende Luft gründlich aus dem Nord- 
böhmischen Becken ausgeräumt und in breiter Front über den Gebirgskamm  
gedrückt. Sie fließt auch über die Gipfel nach Sachsen ein. Entlang des gan- 
zen Kammes tritt in einer derartigen Situation dichter Nebel mit Nebel-

nässen auf. Erreicht dagegen nur eine 
schwache Störung Ostsachsen, so wird 
die Kaltluft nur teilweise oder gar nicht 
aus dem Nordböhmischen Becken aus-
geräumt. Nur lokal ziehen die feuchten 
Nebel nach Sachsen, vor allem im Elbtal. 
Eine Sperrschicht oberhalb des Gebirgs-
kammes verursacht relativ gleichmäßige 
Feuchtigkeit und Luftgüte im gesamten 
Höhenprofil. 

Abb.: Aus 
dem Nord-
böhmischen 
Becken zieht 
der Nebel 
herauf.

ein endlo-
ses Nebel-
meer

hohe 
Schadstoff-
konzent-
rationen 
bis in die 
1990er 
Jahre

Liegt ein Hochdruckgebiet über einer Industrie-Region, können sich unter- 
halb der Inversionsschicht Schadstoffe anreichern... Dies war insbesondere 
bis Anfang der 1990er Jahre im Elbtal und bis Ende der 1990er Jahre im 
Nordböhmischen Becken der Fall – vor allem im Winter, wenn Kraftwerke 
und Kohleheizungen auf Hochtouren liefen und die schadstoffgesättigte 
Luft nicht nach oben ausweichen konnte. Die von den Industrieanlagen 
ebenfalls ausgestoßene Feuchtigkeit und  Staubpartikel (als Kondensati-
onskerne) förderten zusätzlich die Nebelbildung und dadurch die Refle-
xion des Sonnenlichtes. Dies wiederum verstärkte die Inversion. Smog 
(englisches Kunstwort aus smoke = Rauch und fog = Nebel) gehörte zum 
traurigen Winteralltag vieler Gebiete des Ost-Erzgebirges. 

In Luftfeuchtigkeit gelöstes Schwefeldioxid bildet schweflige Säure. Diese  
Nebelniederschläge waren deshalb extrem sauer. Raufrost, also an Bäumen  
abgesetzter, gefrorener Nebel-Niederschlag, zeigte pH-Werte von 3 bis 4, 

Schnee hingegen 5 bis 6. Die  höchsten 
Schadstoffkonzentrationen wiesen also 
diese Industrienebel auf. Dass die höchs-
ten Schadstoffkonzentrationen im Bereich 
des Erzgebirgskammes bei südlichen Win-
den gemessen wurden, hat seine Ursache 
in den beschriebenen meteorologischen 
Gesetzmäßigkeiten. Die genauso stark 
belasteten Luftmassen der sächsischen 
Industriestandorte wurden dementspre-
chend in nordwestlicher Richtung über 
das norddeutsche Tiefland verfrachtet. 

Glücklicherweise ist dies Vergangenheit. Heute kann man auch beim Ski- 
fahren wieder tief durchatmen – die Winterluft ist im Erzgebirge sauber 
und gesund. Im Sommer wurde bzw. wird eine allzu starke Schadstoffan-
reicherung ohnehin durch die vertikale Luftdurchmischung verhindert. 

Jedoch: Auch heute noch, nachdem die Schwefeldioxidquellen weitge-
hend stillgelegt oder mit moderner Rauchgasreinigung ausgerüstet wur-
den, gehört „Saurer Regen“ (eigentlich: „saurer Nebel-Niederschlag“) noch 
immer zu den schwerwiegendsten Umweltproblemen mitteleuropäischer 
Gebirge. Ursache ist die zunehmend hohe Belastung der Luft mit Stick-
oxiden, die vor allem (aber nicht nur) in Kraftfahrzeugmotoren entstehen. 
Diese bilden mit der Luftfeuchtigkeit salpetrige und Salpetersäure.

Eine zunehmende Rolle spielt heute der sogenannte Sommersmog. Bei 
längerem, kräftigem Sonnenschein (starke UV-Strahlung besonders auf 
den Höhen des Gebirges) entsteht in komplizierten chemischen Reaktio-
nen aus Stickoxiden und anderen Auspuff-Abgasen u. a. Ozon. Ozon wirkt 
in entsprechender Dosis als aggressives Zellgift, das wesentlich mitverant-
wortlich ist für die „Neuartigen Waldschäden“. 

Abb.: Esse  
in Nord-
böhmen

Smog

Stickoxide

Ozon

Inversion, Föhn und Ozon



58 Klima 59

Inversion
In

ve
rs

io
n 

im
 N

or
db

öh
m

is
ch

en
 B

ec
ke

n

In
ve

rs
io

n 
im

 E
lb

ta
l

Inversion



60 Klima 61

Heiße Hänge und kalte Senken

Abb.: Am 
Oblik im  
Böhmischen 
Mittelge-
birge. Die 
thermophile 
Vegetation 
lässt schon 
von der un- 
garischen 
Puszta träu-
men

Abb.: Eine ausgeprägte Kaltluftsenke befin-
det sich unterhalb von Moldava/Moldau, wo 
der Hirschbach in die Mulde mündet. 

Für die schroffen Hänge der tief einge-
schnittenen Täler am östlichen Erzge-
birgsrand mit ihren unterschiedlichen 
Expositionen und dem Einfluss des nahen 
Elbtales gelten teilweise sehr extreme, 
kleinräumige klimatische Unterschiede 
(Müglitztal bei Glashütte, Seidewitztal bei 
Liebstadt, bekannt auch Weißeritztalhän-
ge zwischen Tharandt und Freital, an dem 
bereits erwähnten Backofenfels).

In noch stärkerem Maße trifft dies auf den 
steilen Südabhang des Erzgebirges zu. Die  

Föhneffekte der insbesondere im Frühling vorherrschenden Nordwestwin- 
de sind der Grund, dass es hier regelrechte Trockenstandorte gibt. Beson-
ders deutlich kommen diese Anklänge an pannonisches Steppenklima im  
Böhmischen Mittelgebirge, im Regenschatten des Erzgebirges, zur Geltung. 

Eine weitere Besonderheit sind weite, aber flache Tal- und Kessellagen. 
Diese zeichnen sich durch besonders extremes Klima aus. In diesen Mulden  
sammelt sich in klaren Nächten die schwerere Kaltluft und bildet regel-
rechte Kaltluftseen. Daher sind die weiten Täler um Rehefeld-Zaunhaus 
und Holzhau auch die schneesichersten Gebiete im Ost-Erzgebirge und 
ein Geheimtipp (den natürlich jeder kennt) für alle Skiläufer. Weniger fre- 
quentiert ist dagegen die große Senke im Quellgebiet der Flöha/Flajski 
potok, oberhalb des Stausees Fleyh/Flaje. Nachteil dieser Lagen ist, dass 
bis in den Juni hinein immer wieder Bodenfröste auftreten, die von frost- 
empfindlichen Pflanzen nicht vertragen werden. Natürlich gibt es an vie- 
len Orten im Ost-Erzgebirge derartige Kaltluftsenken, beispielsweise in  
den Sandsteinheiden (besonders in der Hirschbachheide) oder im Tha- 
randter Wald. Dort wurden im Triebisch-Quellgebiet in solch einem Kalt-
luftsee die tiefsten Temperaturen Sachsens gemessen. 

Es reicht ein flaches, weites, abflussloses Tal, nicht zu weit, damit der Wind 
nicht hineinfährt, aber auch keine enge Schlucht, in die eine Kaltluftmasse 
nur schwer eindringen kann.

Verbringt man dort einen Sommerabend, steigen die vielbesungenen Ne- 
bel aus den Wiesen. Morgens liegt dann ein dünner Nebelstreif etwa 1–2 m  
über der Wiese und bietet die herrlichsten Fotomotive. Geht man am frü-

hen Morgen über eine solche Wiese, spürt 
man das Eintauchen in den Kaltluftsee. Im 
Idealfall kann man gerade noch über das 
flache Nebelfeld schauen, während der 
übrige Körper darin verborgen ist. 

Kaltluftsee

Abb.: Schnee am Kahleberg

Abb.: Winter 
2006 an der 
Reha-Klinik 
Altenberg

Eine andere Erscheinung sind die nach Regen aus den Wäldern aufsteigen-
den Nebelschwaden. Diese kann man überall, wo es Wälder gibt, beo- 
bachten. Aber auch im Ost-Erzgebirge inspirierten sie die Bewohner zu 

Märchen und Sagen. So wabern diese Ne-
bel als „Buschhexe“ bzw. als „Waldweibl“ 
durch so manche Mär. 

Die ersten Schneefälle treten in den obe-
ren Berglagen oftmals schon im Oktober 
auf. Bereits im November bildet sich in 
den Kammlagen oft schon eine erste ge- 
schlossene Schneedecke, die aber häufig 
dem sogenannten Weihnachts-Tauwetter 
zum Opfer fällt. Spätestens Mitte Januar 
zieht der Winter endgültig ein und im 
Kammgebiet bleibt er dann bis Mitte oder 

gar Ende März. Selbst Mitte April können Schneeschauer nochmals für 
einige Tage eine geschlossene Schneedecke bringen. Insgesamt gilt das 
Ost-Erzgebirge im Spät- und Märzwinter als schneesicheres Gebiet. Damit 
wird die bioklimatisch bedeutsame reizstarke Wirkung des Mittelgebirgs-
klimas verstärkt, zugleich aber auch der Stress, der auf den Kammhochflä-
chen durch Wind, Schneelast und Frost auf die Vegetation einwirkt.

Heiße Hänge und kalte Senken



62 Klima 63

Nichts bleibt, wie es war: 
Klimawandel im 21. Jahhundert

Auch wenn in den Medien gern die Stim-
men vereinzelter Zweifler zitiert werden –  
die Klimatologen-Zunft ist sich einig: Es 
wird wärmer auf der Erde. Und zwar so 
deutlich, wie seit Tausenden von Jahren 
nicht mehr. Das IPCC (Intergovernmental 
Panel of Climate Change – ein internatio-
naler Verbund der führenden Klimafor-
scher) rechnet mit 1,4 bis 5,8 Grad im Ver- 
laufe des 21. Jahrhunderts. Die weite 
Spanne ergibt sich aus den Emissionssze-
narien für Kohlendioxid, Methan, Lachgas 

und andere treibhauswirksame Gase, die den Computermodellen in den 
Klima-Rechenzentren zugrunde gelegt wurden. Ebenfalls ungeachtet me- 
dienwirksamer Zweifler sind sich die Klimatologen nämlich genauso einig,  
dass diese zu erwartende globale Temperaturzunahme weitgehend men- 
schengemacht ist. Noch besteht die Möglichkeit, durch „ökologische“ 
Wirtschafts- und Lebensweisen den anthropogen bedingten Klimawandel 
in verkraftbaren Grenzen zu halten, also nahe des unteren prognostizier-
ten Wertes von 1,4 Kelvin. 

Ohne natürlichen Treibhauseffekt, bewirkt vor allem durch Wasserdampf 
und Kohlendioxid (CO2), wäre es durchschnittlich 33 Grad kälter auf der 
Erdoberfläche, menschliches Leben im Eispanzer mithin unmöglich. Doch 
durch die alljährliche Verbrennung von soviel Kohle, Erdöl und Erdgas, wie 
in einer Million Jahre Erdgeschichte entstanden sind, setzt die moderne 
Industriegesellschaft erhebliche Mengen zusätzliches Kohlendioxid frei. 
Bezogen auf die insgesamt geringe Konzentration (weniger als ein halbes 
Promille!) des CO2, das einen Teil der Sonnenstrahlung in der Atmosphäre 
einfängt, bewirken diese Emissionen durchaus messbare Zunahmen. Hin-
zu kommen weitere Treibhausgase aus anderen Quellen, beispielsweise 
Methan aus der (intensiven) Tierhaltung fleischverzehrender Gesellschaften.

Aus den Eisbohrkernen, die in den letzten Jahren in Antarktika und Grön-
land gewonnen wurden, lässt sich die Zusammensetzung der Erdatmo-
sphäre während der jüngsten Erdgeschichte ziemlich genau rekonstru-
ieren. Der CO2-Gehalt der Luft schwankte immer zwischen 0,02 und 0,03 
Volumenprozent. Im selben Rhythmus gingen die Temperaturen auf und 
ab, und zwar in einer beträchtlichen Spanne von 4 bis 18 ºC (wahrscheinli-
ches globales Mittel). 

Heute besteht die erdnahe Atmosphäre bereits zu fast 0,04 % aus Kohlen-
dioxid – soviel wie noch nie in den letzten 400.000 Jahren. 

Treibhaus Erde

globale 
Tempe- 
raturzu-
nahme 

zusätzli-
ches Koh-
lendioxid

Um 1900 waren es noch weniger als 0,03 %. Entsprechend ist es nahelie-
gend, die 0,7 Grad globalen Temperaturanstieg des 20. Jahrhunderts auf 
die Zunahme der Treibhausgase zurückzuführen. 

Bei mäßigen Klimaschutzanstrengungen einiger Industrieländer, wie wir 
sie gegenwärtig unternehmen (entspricht dem Emissionsszenario B2 des 
IPCC), ist eine weltweite Temperaturzunahme von etwa 2 Grad Celsius 
bis zum Jahre 2050 wahrscheinlich. 

Der Durchschnittswert sagt allerdings wenig aus über die speziellen 
Tendenzen in den verschiedenen Teilen der Erde. Diese können durchaus 
sehr unterschiedlich sein, oder regional sogar gegenteilige Entwicklun-
gen in Gang setzen. Ein solcher Fall wäre das „Abreißen des Golfstromes“ 
(eigentlich: „starke Abschwächung des Nordatlantikstromes“), in einem 
Hollywoodfilm überdramatisch in Szene gesetzt. Die Wahrscheinlichkeit 
eines solchen, für Europa zweifelsohne katastrophalen Ereignisses wird 
von den Klimaforschern allerdings als gering eingeschätzt – zumindest für 
die nächsten hundert Jahre. 

Globale Modelle wie das des Deutschen Klimarechenzentrums Hamburg 
verfügen inzwischen über enorme Kapazitäten, und sie haben ihre Zuver-
lässigkeit im Vergleich  mit der tatsächlich gemessenen Klimaentwicklung 
unter Beweis gestellt. Doch Klima ist ein höchst komplexes natürliches 
System, mit schier unüberschaubar vielen Vernetzungen und Rückkopp-
lungen. Daher ist es trotz der gigantischen Computerleistungen an den 
Rechenzentren heute noch nicht möglich, die regionalen Auswirkungen 
des Klimawandels mit den Globalmodellen direkt abzubilden. 
Um dennoch zu belastbaren Prognosen für Staaten und konkrete Gebiete 
zu kommen, werden seit einigen Jahren sogenannte Regionalisierungs-
modelle entwickelt. Zu den Vorreitern gehörte dabei der Freistaat Sach-
sen. Das vom Landesamt für Umwelt und Geologie in Auftrag gegebene 
Programm WEREX („Wetterlagenbedingte Regression für Extremwerte“) 
ermittelt die wahrscheinlichen  Klimaänderungen in Sachsen. Das Global-
Klimamodell des Hamburger Klimarechenzentrums gibt die prognostizier-
te Änderung der Großwetterlagen vor.  
Bei diesen „Rahmenbedingungen“ sind – neben der generellen Tempera-
turerhöhung – für Mitteleuropa zwei grundlegende Tendenzen von ent- 
scheidender Bedeutung:

• Zunahme der Trockenheit in kontinentalen Gebieten der gemäßigten  
   Breiten, also auch Ost-Europa

• Dominanz von Südwest-Wetterlagen (anstatt der heute noch vorherr-  
   schenden Nordwest-Wetterlagen)

WEREX ermittelt daraufhin die Auswirkungen, die das gehäufte Auftreten  
solcher Großwetterlagen in unserem Gebiet hervorrufen wird. Von ent- 
scheidender Bedeutung ist dabei die Orografie der Landschaft – also 
Gebirge mit ihren vielfältigen Luv-Lee-Effekten, die sich besonders auf die 
Niederschlagsverteilung auswirken.
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Die Ergebnisse der sächsischen Klimaprojektion für das 21. Jahrhundert  
sind in der Tat besorgniserregend:

starker Rückgang der Niederschläge zwischen April und Juni, also 
während der Hauptvegetationszeit (in Ostsachsen bis 30 Prozent weniger 
Regen, im Erzgebirge nicht ganz so dramatisch) – Häufung von Dürreperi-
oden wie 2003

leichte Erhöhung der Winterniederschläge, die allerdings das sommerliche 
Regendefizit in (Ost-)Sachsen nicht ausgleichen können (anders als in west- 
lichen Gebieten, wo es im Winter deutlich mehr Niederschlag geben wird)

Zunahme der Wahrscheinlichkeit von sommerlichen Extrem-Rege-
nereignissen (Hochwassergefahr) – trotz allgemeiner Tendenz zu mehr 
Sommerdürre

wahrscheinliche Niederschlagszunahme im Nordböhmischen Becken (Luv 
des Erzgebirges bei Südwestströmungen)

stärkste Temperaturzunahme im Winter (+ 3 Kelvin bis 2050)           Schnee 
wird zur Ausnahmeerscheinung, bis in die Gipfellagen des Erzgebirges

auch im Sommer deutliche Temperaturzunahme, Maximaltemperaturen 
deutlich über 40 ºC werden – zumindest in den unteren Lagen – wahr-
scheinlich

Diese Klimaänderungen werden gravierende Auswirkungen auf die Natur  
haben – sowie auf die Menschen, die von der Natur abhängig sind. 
Wasserwirtschaftler stehen vor großen Herausforderungen, einerseits in 
ihren Talsperren genügend Trinkwasser für die häufigen Trockenperioden 
zu speichern, andererseits aber auch auf Extremniederschläge wie 2002 
gefasst zu sein. 
Die Wälder werden in 50 oder 100 Jahren gänzlich anders aussehen, wenn 
die Klimaprognosen eintreten (dem nur durch eine radikale Minderung 
der Treibhausgasemissionen vorzubeugen wäre!). Fichten und Rot-Buchen 
finden dann nur noch in den höheren Berglagen geeignete Wachstums-
bedingungen, insofern ihnen dort nicht weitere menschengemachte Be- 
lastungen wie Stickoxide/Ozon noch zusätzliche Probleme bereiten. Bei 
isolierter Betrachtung der reinen Klimaparameter wäre für die unteren 
und mittleren Berglagen künftig vor allem mit Eichen-Mischwäldern zu 
rechnen. Indirekte Auswirkungen wie die Vermehrung von bestimmten 
Insekten und Pilzen,  oder auch die Einwanderung fremdländischer Orga-
nismen, sind dabei allerdings noch nicht berücksichtigt.
Obstbauern und Winzer könnten von der Klimaerwärmung vielleicht 
profitieren, für die meisten Landwirte hingegen lassen die Prognosen 
existenzbedrohende Ertragseinbußen erwarten. 
Auch der Tourismus im Erzgebirge wird sich in den nächsten Jahrzehnten 
komplett neu orientieren müssen. 

Abb.: wahrscheinliche Veränderungen des Klimas nach der Sächsischen Klimaprojektion  
(Quelle: Landesamt für Umwelt und Geologie) auf  Seite 372

Auswirkun-
gen auf die 
Natur

Die Zunahme von Witterungsextremen ist in Deutschland und Europa 
nicht mehr nur sehr wahrscheinlich, sondern hat bereits begonnen.
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Klimadaten der DDR, ein Handbuch für die Praxis (10–15 Bände)

Klimaatlanten (letzte Auflage 1953)

Für Wetter und Witterung:

Meteorologische Jahrbücher

Teil I: wenige Stationen, viele Daten

Teil II: alle Stationen, wenige Daten

Teil III: Niederschläge

Fachbibliothek für Meteorologie der TU Dresden, Fakultät Forst-, Geo- und Hydrowissen- 
schaften, Institut für Hydrologie und Meteorologie (IHM) Tharandt
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 Vom Werden und  
Vergehen der Berge  

Entstehung und Gesteinsaufbau des Ost-Erzgebirges

Text: Jens Weber, Bärenstein (nach Zuarbeiten und Hinweisen von  
            Gerhard Hedrich†, Schlottwitz, Werner Ernst, Kleinbobritzsch  
            und Torsten Schmidt-Hammel, Dresden)
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